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Vorwort 

 

ĂDie Alpen im Fr¿hmittelalter (500-800)ñ ist auf den ersten Blick ein Thema, das aufgrund 

mangelnder schriftlicher Quellen und karger archäologischer Befunde überschaubar 

erscheint, denn die Alpen gelten als Peripherie, als abgeschiedener, weitgehend 

menschenleerer und von den Geschehnissen der Weltgeschichte unberührter Raum.  

Doch die großen Täler und die Hauptverkehrswege über die Alpen waren seit den Tagen 

des römischen Reiches von eminenter Bedeutung: alle Wege führten nach Rom ï die 

meisten davon über die Alpen. Dies nötigte die Herrscher Roms und der Nachfolgestaaten 

des einstigen Imperiums, für die Italien nach wie vor ein wichtiger Raum war, die 

Verbindungsräume herrschaftlich zu sichern. Aufgrund der Wichtigkeit der Alpentraversen 

versuchten die großen Mächte Europas im Frühmittelalter immer, ihre Herrschaft über 

diese alpinen Gebiete auszudehnen. Beispiele dafür sind das Wallis und das Aostatal sowie 

Churrätien, die die wichtigsten Verbindungsachsen von Norden nach Süden waren. Die 

Wichtigkeit des Raumes bedingte, dass die lokale Verwaltung nur vorsichtig integriert 

wurde, um den reibungslosen Verkehr über die Transitrouten nicht zu gefährden. In 

Churrätien lässt sich daher eine bemerkenswerte Kontinuität in der Herrschaft und 

Verwaltung von der Spätantike bis in das Frühmittelalter erkennen. 

Erst die Wahrnehmung des 19. und 20. Jh. verwandelte das Gebirge in Peripherie und 

Marginalland. Die Rückprojektion auf das frühe Mittelalter ergab schließlich das Bild, dass 

noch lange die Wissenschaft prägte: Der Gebirgsraum wurde als unbewohntes Ödland 

gedacht. Dabei kommen bei genauerer Betrachtung an regionalen Funden, Erkenntnissen 

und Quellenbruchstücken zum Vorschein, die bisher selten großräumig zueinander in 

Bezug gesetzt worden sind. Der Blick über die Grenzen und der Vergleich aller alpinen 

Regionen miteinander zeigen, dass die Alpen im frühen Mittelalter besiedelt, 

bewirtschaftet und in vielen Tälern alles andere als Peripherie waren. Dies war letztendlich 

auch das Ziel dieser Arbeit: das Sichtbarmachen einer nur vermeintlich marginalen Region. 
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1: Einleitung 

 

Forschungsgeschichte und Literatur  

 

Die ersten ĂGeschichten der Alpenñ wurden geschrieben, als der europäische Kontinent 

Ende des 19. Jh. die Alpen als Landschaft Ăentdecktñ hatte. P. Scheffel verfasste 

1908/1914 eine zweibªndige ĂVerkehrsgeschichte der Alpenñ, die schon damals zeigte, 

dass die Quellenlage für die Zeit von etwa 500 bis 800 äußerst dürftig war. Auch die 

quellenmäßig wesentlich besser rekonstruierbare Alpenpolitik der spätantiken und 

frühmittelalterlichen Mächte wurde schon bald Gegenstand von Publikationen. G. Löhlein 

schrieb 1932 ¿ber ĂDie Alpen- und Italienpolitik der Merowinger im VI. Jahrhundertñ und 

R. Heuberger verfasste im selben Jahr sein Werk ĂRätien im Altertum und 

Frühmittelalterñ. Diese beiden Arbeiten sind für den Alpenraum nach wie vor besonders 

wegen der ausführlichen Behandlung und Auflistung der vorhandenen Quellen sehr 

wichtig. A. Dopsch schrieb vor allem in den 1920er und 30er Jahren viel über die 

Wirtschaftsgeschichte des frühen Mittelalters und bezog die alpinen Gebiete oft mit ein.  

Leider sind viele der wissenschaftlichen Arbeiten aus dieser Zeit sehr tendenziös, da sie 

politisch dem Nationalismus und, schlimmer, dem Nationalsozialismus nahestehen. Sehr 

oft wird den historischen Akteuren ein (fiktives) ĂDeutschtumñ bzw. ĂGermanentumñ als 

Handlungsmotiv untergeschoben. Hintergrund vieler dieser Publikationen ist der politische 

Anlass: Die romanische aber auch slawische Bevölkerung der Alpen wird negiert, um den 

neuzeitlichen Gebietsanspruch zu rechtfertigen. Aus diesem Grund ist auch eine postulierte 

ĂSiedlungsleereñ oder Ăd¿nne Besiedlungñ immer mit Vorsicht zu betrachten. 

Langobarden, Goten, Franken, Burgunder und andere Gruppen wurden zu einer großen 

Gemeinschaft mit Ăartverwandtem Blutñ konstruiert und Hunnen und Awaren als 

Ăartfremdñ bezeichnet.
1

 Die Staatenbildung in den Alpen wird dem Ăgermanischen 

Nordenñ, und hier vor allem dem bairischen und frªnkischen ĂVolkñ zugeschrieben, die 

gemeinsam den Raum erst besiedelt und urbar gemacht hätten.
2
 Dass die letztgenannten 

Zitate aus den 1960er Jahren stammen, zeigt, wie lange diese Auffassungen auch in 

wissenschaftlichen Kreisen noch akzeptiert waren.  

                                                 
1
 Egger, Der Alpenraum im Zeitalter des Überganges von der Antike zum Mittelalter 26ff. 

2 Mayer, Die Alpen als Staatsgrenze und Völkerbrücke 12. 
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Scheinbar harmlose Worte erscheinen deshalb in diesem Blickwinkel tendenziös, etwa der 

auch heute noch gerne benutzte Begriff ĂLandnahmeñ.
3
 Für viele Forscher war die 

Bevºlkerungsgeschichte nach der ĂLandnahmeñ der Alemannen/Burgunder/Baiern/Slawen 

etc. abgeschlossen und die innerhalb der politischen Grenzen diese Mächte siedelnden 

Menschen wurden fortan als zum jeweiligen ĂStammñ gehºrig angesehen. Die vorher dort 

siedelnde Bevölkerung verschwand in die ĂSiedlungsleereñ
4
, und spätere kleinere und 

größere Bevölkerungsbewegungen wurden ausgeklammert.
5
  

Ganz besonders aber wurden die langfristigen regionalen Entwicklungen ignoriert, die über 

Jahrhunderte bis in die heutige Zeit andauerten. So sprach man beispielsweise im heute 

Französisch sprechenden Teil der Alpen früher im Norden einen sehr eigenen Dialekt, das 

Francoprovenal und im S¿den eine eigene Sprache, das Occitan/Langue dóoc.
6
 Heute wird 

das Francoprovençal fast nur noch im Aostatal gesprochen, da der französische und 

Schweizer Teil der Alpen ihre Sprache der französischen Sprachnorm angepasst haben. 

Diese entspringt schließlich dem französischen Zentralismus und entstammt dem Raum 

Paris.
7
 Im Aostatal hingegen wurde das Francoprovençal wegen des Autonomiestatus der 

Region auch in der Schule unterrichtet. Dies und das Selbstbestimmungsrecht der Region 

erklärt dort die Lebendigkeit dieses Dialektes.
8
 Das Occitan/Langue dôoc hingegen erlitt 

ein ähnliches Schicksal, wie die meisten Minderheiten- und Regionalsprachen sowie 

Dialekte in Europa: Sie wurden seit dem Ende des 19. Jh. immer weniger gesprochen, da 

sie nicht gefördert und oft sogar unterdrückt wurden. Die Geschichte der romanischen 

Dialekte in den Zentralalpen und insbesondere des slawischen in den Ostalpen reiht sich 

hier nahtlos ein. Die erstaunliche Vielfalt dieser Sprachen und Dialekte spiegelt aber die 

früheren sehr heterogenen Verhältnisse wider und zeigt die komplexen sprachlichen, 

kulturellen und politischen Überlagerungen in den Alpen der letzten 2.000 Jahre.
 9
  

                                                 
3
 Dazu RGA ĂLandnahmeñ (R.Corradini) und das Kapitel ĂLandnahme?ñ ab S. 262. 

4
 Mayer, Die Alpen als Staatsgrenze und Vºlkerbr¿cke 9 Ădas Landñ (i.e. Karantanien vor der Slawischen 
Besiedlung) wurde Ămenschenleerñ; Klein, Salzburg  276 Ă[...] nºrdlich der Tauernkette [war das Land, Anm. d. 
Verfasserin] mit einer Ausnahme so gut wie leer, wenigstens von Dauersiedlungen, gewordenñ. 277: Ăder 
Pongau aber und benachbarte Landst¿cke [é] blieben [é] nun erst recht menschenleerñ. Fr¿he 
Kirchenbauten im Land Salzburg  440: ĂDas Alpenvorland nºrdlich von Salzburg war in der Spätantike 
weitgehend siedlungsleer [...]. Die Wiederbesiedlung durch germanische Völkerschaften setzte in der 1. Hälfte 
des 6. Jh. ein.ñ Heitmeyer , Inntal 103 zeigt hingegen, dass die ĂSiedlungsleereñ im kaiserzeitlichen S¿dbayern 
im Wesentlichen auf eine oberflächliche Interpretation der Funde beruht. In Bischofshofen liegt eine 
Kontinuität aus der Antike vor und in Gastein zeigt das sogar vorromanische Namensgut ebenfalls eine 
Kontinuität. Dazu mehr in den entsprechenden Abschnitten dieser Arbeit. 
5
 Dazu genauer das Kapitel ĂMigrationñ ab S. 257. 

6
 Jourdain-Annequin (Hg.), Atlas culturel 270 (Médélice);  Kremnitz, Okzitanisch 307ff. 

7
 Schmitt, Französisch 291. 

8
 Martin/Stich, Frankoprovenzalisch 275ff. 

9
 Siehe die entsprechenden Eintrªge ĂFriaulisch/Friulanischñ, ĂRªtoromanischñ, in der Wieser Enzyklopªdie 
ĂSprachen des europªischen Westensñ, sowie die Eintrªge ĂUrslawischñ und ĂSlowenischñ in der Wieser 
Enzyklopªdie ĂLexikon der Sprachen des europªischen Ostensñ zur sprachlichen Entwicklung in den 
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Gerade die populäre Wissenschaft und die Selbstdarstellung einzelner Staaten und 

Provinzen bedienen sich noch immer lieber aus den ĂErkenntnissenñ vergangener Tage, als 

diese Vielschichtigkeit zu integrieren.
10

 Ein Walliser Geschichtswerk schrieb noch 1987, 

dass Ă[é] unser Walliser Blut fast keine burgundischen Spuren [é]ñ enthªlt.
11

 Und in 

einer Broschüre über den sogenannten Pongauer Dom in St. Johann in Salzburg finden sich 

an erster Stelle der ĂPfarrgeschichteñ die Worte Ăum 500: Die einstrºmenden heidnischen 

Baiern germanisieren die verbliebenen Romanenñ. Solche Werke erreichen leider die 

meisten Menschen, obwohl sie genau das Bild wiederholen, das die nationalistische 

ĂForschungñ vor mehr als 60 Jahren geprªgt und offenbar gefestigt hatte.  

Auch wissenschaftliche Überblickswerke verallgemeinern nur allzu oft in diesem Sinne, 

ohne sich des nationalistischen Hintergrundes bewusst zu sein. So schreibt Veit (2002) in 

seinem Buch ĂDie Alpenñ f¿r die Zeit vor dem 8. Jh: ĂIn die schwach besiedelten Gebiete 

drangen gegen Ende des 6. Jahrhunderts von Osten Slawen und von Norden und 

Nordwesten Bajuwaren und Alemannen ein. In den südlichen Tälern wanderten die 

Italiener ein [é].ñ Bªtzing konstruiert in seinem ¦berblickswerk f¿r das hohe Mittelalter 

und spªter gar einen Ăgermanischenñ und einen Ăromanischenñ Bewirtschaftungs- und 

Besiedlungstyp.
12

 Für diese schwer zu belegende Konstruktion wurde er allerdings stark 

kritisiert. Auch Pauli schreibt in seinem Werk ĂDie Alpen in Frühzeit und Mittelalterñ über 

das Ende der Vºlkerwanderungszeit: ĂDamit war im wesentlichen die Verteilung der 

Völker, Stämme und auch Sprachen im Alpenraum erreicht, wie sie heute noch bestehtñ
13

, 

obwohl der westliche und zentrale Alpenraum noch bis über das Jahr 1000 hinauf zum 

größten Teil romanischsprachig war und in den Ostalpen vorwiegend slawisch gesprochen 

wurde. Die moderne Frühmittelalterforschung betont die Künstlichkeit solcher 

Konstruktionen immer wieder.
14

 Ein Großteil der Historiker, die über die Alpen schreiben, 

haben diese Überlegungen der zeitgenössischen Geschichtsforschung zu den Begriffen 

ĂVolkñ, ĂStammñ, ĂEthnieñ u.a. freilich in ihren Publikationen ber¿cksichtigt.  

                                                                                                                                                    
Ostalpen. Dazu auch http://www.nsks.at/docs/brosura_de.pdf, eine Broschüre aus dem Jahr 2006 zur Lage 
der Kärntner Slowenen. Darin ab Seite 6f. zur Sprache. 
10

 Besonders in Österreich und Slowenien, zu diesem Problem z.B. Ġtih, Suche nach der Geschichte; ¦ber 
die idealisierte Darstellung der Rªter als ĂVorfahrenñder heutigen Tiroler: Truschnegg, Antike Berichte 58ff. Im 
Gegensatz dazu dienten noch 1991 die antiken Salasser M. Vacchina, Civilisation Alpestre et autonomie en 
Vallee dôAoste 219ff als Folie, um die modernen Autonomiebestrebungen zu untermauern und eine Identitªt 
zu schaffen:  ĂCe sont les classiques, qui nous aident ¨ d®couvrir notre identit®ñ. 
11

 Zermatten, Walliser Geschichte 75. 
12

 Bätzing, Alpen 57 und 60. 
13

 Pauli, Alpen 71. 
14

 Grundsªtzlich zu ĂEthnogeneseñ und zu den Problemen der Begriffsdefinition in diesem Bereich: Wenskus, 
Stammesbildung und Verfassung, Wolfram/Pohl (Hg.), Typen der Ethnogenese; Geary, Europäische Völker 
im frühen Mittelalter; für die Archäologie: Brather (Hg.), Zwischen Spätantike und Frühmittelalter. 

http://aleph.univie.ac.at/F/98B91TS83MY4GQG5LBLG4S277F717DQKQUI9MCJH3XAF66G1LY-11705?func=full-set-set&set_number=035287&set_entry=000004&format=999
http://www.nsks.at/docs/brosura_de.pdf
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In jüngerer Zeit erschienen zahlreiche Werke, die sich, ausgerüstet mit dieser 

differenzierten Sichtweise, den gentes der Völkerwanderungszeit und des frühen 

Mittelalters widmeten. Für den Alpenraum relevant sind die Geschichte der Goten (H. 

Wolfram 1979/1988), Burgunder (R. Kaiser 2004), Langobarden (W. Pohl/Hg. 2005), 

Slawen (F. Curta 2002, P.M. Barford 2001), Awaren (W. Pohl 1988 sowie die Arbeiten 

von F. Daim auf archäologischem Gebiet), Baiern (H. Wolfram/W. Pohl 1990) und 

Franken (I. Wood 1995, S. Lebecq 1990). Die Alemannen wurden größtenteils 

ausgeklammert, da sie nur kleine Teile des Voralpenraumes beherrschten. Über die 

verbliebenen Restromanen gibt es (noch) keine Monografie, doch wurde z.B. von C. Siffre 

schon eine Dissertation zu diesem Thema geschrieben, die 2006 als Zusammenfassung 

veröffentlicht wurde. H. Beumann und W. Schröder widmeten schließlich 1985 einen 

Sammelband dem Thema ĂFr¿hmittelalterliche Ethnogenese im Alpenraumñ. 

Es ist gerade für das frühe Mittelalter ratsam, sich die zahlreichen Möglichkeiten 

ethnischer Zuordnung vor Augen zu halten: von lokalen Siedlungseinheiten, wie sie in den 

Alpen in römischer Zeit zahlreich dokumentiert sind, versprengten Gruppen ursprünglich 

fremder Herkunft, bis hin zu ethnischen Verbänden, die ein größeres Gebiet abdecken, 

aber kein Reich bilden wie die Alemannen. Die Romanen des Alpenraumes bildeten im 5. 

und 6. Jh. eine relativ einheitliche Kulturgruppe, die in unterschiedliche Reichen aufgeteilt 

war. Und zuletzt gab es die großen Mächte des frühen Mittelalters, die über Räume 

herrschten, die weit mehr als nur eine Ethnie beherbergten. Im Alpenraum waren das die 

Franken und Awaren.
15

 Diese Aufzählung ist nur eine kleine Auswahl an Möglichkeiten, 

und die Übergänge sind fließend.
16

 Die Quellen zeigen manchmal die Vielschichtigkeit der 

ethnischen Identität: So wird unter anderem im 6. Jh. ein Heruler, der ein Kommandeur 

unter dem byzantinischen Feldherren Narses war, Kºnig der ĂBrenterñ (wohl die Breonen 

des Inntales). Das erste slawische Großreich gründet ausgerechnet der fränkische Händler 

Samo, der seine Zugehörigkeit zur slawischen Kultur mit Ehesitten und Gewand offen 

darstellt.
17

 

Auch politische Grenzen können im frühen Mittelalter nicht so einfach definiert werden. 

Obwohl Norditalien ab 568 als langobardisch gilt, finden sich dort noch Ende des 6. Jh. 

Städte, die von byzantinischen Truppen gehalten werden.
18

 Die bairische Herrschaft in den 

                                                 
15

 Byzanz als Global Player spielte im Alpenraum nur eine untergeordnete Rolle. 
16

 Pohl, Spuren, Texte, Identitäten 18ff. mit weiteren Überlegungen bezüglich ethnischer Identitäten. 
17

 Fredegar Hist. Franc. c. 68. 
18

 Gregor von Tours Hist. Franc. IV 44. 
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Alpen Ende des 7. Jh. wird letztendlich aufgrund der Anwesenheit eines einzigen Grafen in 

Bozen angenommen.
19

  

In diesem Zusammenhang wird eine besondere Problematik dieser Arbeit deutlich: Die 

Menschen der Alpen sind zwar durch einen gleichartigen Naturraum und eine noch in der 

Spätantike und dann wieder im 9. Jh. einheitliche Herrschaft geeint, aber heute durch die 

politischen Grenzen und Sprachen getrennt. Immer noch wird gerne eine Geschichte nach 

den aktuellen politischen Grenzen bzw. regionalen Einheiten geschrieben, obwohl die 

damaligen Einheiten völlig anders waren. Dies bedingt einerseits zahlreiche 

Überlappungen ï so hat etwa sowohl die slowenische als auch die österreichische 

Forschung Interesse am heutigen Kärntner Raum ï, andererseits große Forschungslücken. 

Beispielsweise ist die Frühgeschichte der Steiermark nur wenig erforscht.  

Nur gelegentlich dienten naturräumliche und frühmittelalterliche Grenzen innerhalb der 

Alpen als Rahmen von Publikationen. Ein Beispiel wäre etwa die Geschichte des Inntales 

von vorrömischer bis in die mittelalterliche Zeit von I. Heitmeier. Unten genanntes Buch 

von R. Kaiser geht von dem frühmittelalterlichen Herrschaftsraum Churrätiens aus. Auch 

das Reich der Karantanen befand sich fast ausschließlich in den Alpen. Mit ihnen befassten 

sich die Monografien von Kahl (2002) und Gleirscher (2000). Grenzüberschreitende 

Überblickswerke, wie der ĂAtlas culturel des Alpes occidentalesñ (2004), der von C. 

Jourdain-Annequin herausgegeben wurde und alle wichtigen historischen und 

archäologischen Forschungsergebnisse der letzten 50 Jahre zusammenfasst, blieben eine 

rare Ausnahme.  

Die meisten Fragen zum Alpenraum müssen also aus allgemeinen Werken über das frühe 

Mittelalter und die Spätantike herausgefiltert werden. Diese hier alle anzuführen, würde 

den Rahmen sprengen. Wichtige Erkenntnisse über das Leben in den Alpen beinhalteten 

meistens die regionalen Standardwerke, also beispielsweise H. Wolframs ĂGrenzen und 

Räume. Geschichte Österreichs vor seiner Entstehnungñ (1995) über den österreichischen 

Alpenraum, R. Kaisers Werk ĂChurrªtien im fr¿hen Mittelalterñ (1998/2008), G. Walsers 

ĂStudien zur Alpengeschichte in antiker Zeitñ (1994) und die Arbeiten von O. 

Clavadetscher über den Schweizer Alpenraum sowie H. Krahwinklers ĂFriaul im 

Fr¿hmittelalterñ (1992).  

Aber auch die großen Überblickswerke über die Epoche beinhalten manchen Hinweis, wie 

etwa C. Wickhams ĂFraming the Middle Agesñ (2008), R. McKittericks ĂThe early middle 

Agesñ (Hg., 2003), A. Demandts ĂGeschichte der Spªtantikeñ (1998/2008) oder 
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thematische Sammelbªnde, wie z.B. zur Archªologie S. Brathers ĂZwischen Spªtantike 

und Fr¿hmittelalterñ (Hg., 2008) oder H.R. Sennhausers ĂFr¿he Kirchen im ºstlichen 

Alpengebietñ (Hg., 2003). Ebenso behandeln geschichtliche Werke über die Nachbarräume 

die Alpen, beispielsweise E. Boshofs (Hg., 1994) ĂDas Christentum im bairischen Raum 

von den Anfängen bis ins 11. Jahrhundertñ sowie die Publikationen ¿ber das 

mittelalterliche Baiern, aber auch die Frankenreiche allgemein. 

Erst in den 1980er und 1990er Jahren gerieten die Alpen als Gesamtraum zunehmend ins 

Blickfeld der Forschung. Nach der Publikation von ĂLa découverte des Alpesñ (1992), 

herausgegeben vom Schweizer Pionier der historischen Alpenforschung, J.F. Bergier, 

wurden auch einige Arbeitsgemeinschaften gegründet und Reihen herausgegeben. In erster 

Linie ist hier die ĂHistoire des Alpesñ zu nennen, herausgegeben von T. Busset. Weiters 

erwähnenswert ist das Laboratorio di Storia delle Alpi in Mendrisio/Schweiz, das sich aber 

leider nur neuzeitlichen Themen widmet, sowie kleinere, regionale Projekte, etwa die 

Alpenforschungsprojekte der Österreichischen Akademie der Wissenschaften und die 

Arbeit des steirischen Vereins ANISA, der auch archäologische Ausgrabungen u.a. auf 

dem Dachsteinplateau durchführte.
20

 In diesen Publikationen liegt jedoch der Schwerpunkt 

ebenfalls deutlich auf dem späten Mittelalter und der Neuzeit. Epochenübergreifende 

Werke wie etwa L. Paulis ĂDie Alpen in Fr¿hzeit und Mittelalterñ aus dem Jahr 1980 

können aufgrund der großen Materialvielfalt für die Zeit von 500ï800 zwar nur wenig 

Neues sagen, bieten aber dennoch einen guten Überblick.  

Zu guter Letzt noch eine Bemerkung zur Schreibweise ĂBayernñ gegen¿ber ĂBaiernñ: 

Allgemein wird mit ĂBayernñ der politische Begriff belegt, also das Herzogtum, und mit 

ĂBaiernñ die Sprache und ï in der früheren Forschung ï der ĂStammñ. Das Ăyñ wurde 

jedoch erst im 19. Jh. unter Ludwig I. eingeführt, da dieser F¿rst das Ăyñ als Verehrer der 

griechischen Kultur ansprechender fand. ĂBayernñ bezeichnet daher vor allem den 

Freistaat in der heutigen Form. Deshalb wird in dieser Arbeit für das politische Gebilde 

und die Führungsschicht, die sich im frühen Mittelalter im Raum des heutigen 

Süddeutschlands und Teilen von Österreich befand, das Wort ĂBaiernñ benutzt. Das Wort 

ĂBajuwarenñ hingegen wird aus historischen Gr¿nden vermieden. 
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Quellen und Methoden 

 

Da diese Arbeit eine historische ist, basiert sie im Wesentlichen auf den schriftlichen 

Quellen aus dem fraglichen Zeitraum. Hierbei wurden zuerst einmal die Hauptquellen 

dieser Zeit genutzt, also vor allem die Historia Francorum des Gregor von Tours sowie 

seine anonymen Fortsetzer, die Variae des Cassiodor, die Gotenkriege des Prokopios und 

die Geschichte der Langobarden des Paulus Diaconus. Diese Werke, sonst sehr wichtige 

Zeugen des frühen Mittelalters, verraten freilich in nur wenigen Zeilen Informationen über 

das Leben in den Alpen.  

Zu diesem Thema erwiesen sich vor allem die Heiligenviten und andere christliche 

Literatur als ergiebiger. Allen voran stehen die Vita des heiligen Severin von Noricum des 

Eugippius und die Vita des heiligen Martin des Venantius Fortunatus aus dem 6. Jh., in der 

besonders ein paar begleitende Zeilen aus dem Leben des Autors bedeutsam sind, sowie 

die Lebensbeschreibungen folgender voralpinen Heiligen des 7. und 8. Jh.: Gallus, 

Emmeram, Rupert und Corbinian. Einige sonst unbedeutende Viten, wie die der 

thebäischen Legion, die Vita des Antonius von Ennodius, des heiligen Gerald von Aurillac 

oder der heiligen Verena konnten ebenfalls ein wenig Licht in das sonst so wenig 

beleuchtete Leben in den Alpen geben.  

Zuletzt sind aus dem beginnenden 8. Jh. zunehmend Urkunden erhalten. Diese verraten 

viel über die Wirtschafts-, Macht- und Besitzverhältnisse in den Alpen. Allen voran sei 

hier der reiche Urkundenschatz aus Churrätien genannt, die in St. Gallen und Pfäfers 

erhalten sind.
21

 Aber auch in den Westalpen gibt es mit dem Testament des Abbo und in 

den Ostalpen mit den Breves Notitiae und der Notitia Arnonis hervorragende Quellen aus 

dem 8. Jh. Letztendlich wurden auch einige Quellen des 9. Jh. genutzt, zum Beispiel die 

Salzburger Conversio, die über Ereignisse des 8. Jh. berichtet, und einige Urkunden, die 

auf die Verhältnisse des 7. Jh. rückschließen lassen.  

Um Lücken zu füllen, wurde darüber hinaus auf antike und spätantike Quellen 

zurückgegriffen, also beispielsweise auf Plinius, Ammianus Marcellinus und Sidonius 

Apollinaris. Gelegentlich wurde auch eine hochmittelalterliche Quelle genutzt, zum 

Beispiel der Alpenübergang 1076, der Heinrich IV. nach Canossa führte. Aus diesen 

Berichten Rückschlüsse auf die Verhältnisse des frühen Mittelalters zu ziehen, ist 

allerdings nicht ganz ungefährlich, denn ein zeitlicher Abstand von oft mehr als 500 Jahren 

sollte nicht ohne jeden weiteren Quellennachweis geschlossen werden.  
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Über die Lebens- und besonders Siedlungsweise der Gebirgsmenschen des frühen 

Mittelalters könnte die Archäologie viel berichten. Die Ruinen der Römerzeit sind dank 

ihrer Haltbarkeit gut zu finden, ebenso wie die reicheren Gräber der frühmittelalterlichen 

Eliten, die ihren Toten reiche Beigaben mitzugeben pflegten. Speziell die ostalpinen 

Höhenfestungen sind auf dem Weg dazu, bestens erforscht zu werden. Wegbereiter dabei 

war S. Cigleneļki sowie in Österreich F. Glaser, der die Ausgrabungen in Teurnia und am 

Hemmaberg leitete. Für den mittleren Alpenraum untersuchte W. Bierbrauer die Festungen 

des Etschtales. Im Raum der frühmittelalterlichen Schweiz ist vor allem die Arbeit von M. 

Martin bedeutend und für das Wallis publizierte F. Wiblé. Grenzübergreifend sind die 

Arbeiten von H.R. Sennhauser. Zahlreiche Ausgrabungen und Publikationen über die 

spätantiken und frühmittelalterlichen Westalpen sind M. Colardelle und C. Bonnet zu 

verdanken; Letzterer publizierte die besonders eindrucksvollen Ausgrabungen der Genfer 

Kirchenfamilie.  

Schwerer nachzuweisen sind die Siedlungen nicht so wohlhabender Bauern und ärmerer 

Adeliger, die in Holzgebäuden wohnten und kaum Beigaben in die Gräber versenkten. Hier 

machte sich in den Ostalpen besonders E. Szameit bei der Erforschung der Gräber des 8. 

und 9. Jh. verdient. Die Archäologie der Höhenlagen ist eine relativ junge Sparte. Vor 

allem der Schweizer W. Meyer widmete sich der Erforschung hochalpiner Wüstungen. 

Allerdings erschweren die speziellen Gegebenheiten des Gebirges ï extreme 

Wetterverhältnisse im Hochgebirge, Wald und Sumpf sowie große Massenbewegungen 

gerade in den vom Menschen bevorzugten Schwemmkegeln der alpinen Bäche ï die 

Forschung. Die Zukunft wird hier dank verfeinerter archäologischer Methoden hoffentlich 

schon bald neue Erkenntnisse liefern können. 

Eine weitere für die Arbeit wichtige Disziplin war die Umweltgeschichte. Diese noch recht 

junge Sparte versucht das Verhältnis Mensch-Natur in all seinen Ausformungen zu 

bestimmen. Themen sind etwa die Methoden, mittels derer der Mensch versuchte, sich 

dem Naturraum anzupassen, aber auch, wie der Mensch Aspekte der Natur wahrnahm 

oder, wie ānat¿rlichó ein bestimmter Raum zu einer bestimmten Zeit überhaupt noch war. 

Diese Forschungsrichtung, deren Vertreter in Wien in erster Linie V. Winiwarter und auf 

der historischen Seite K. Brunner sind, gab viele wertvolle Anregungen zu dieser Arbeit. 

Letztendlich gilt aber auch hier, dass es noch an überregional gültigen 

naturwissenschaftlich-archäologischen Erkenntnissen für den Zeitraum des frühen 

Mittelalters fehlt. Ein Beispiel wäre die Vegetations- und Klimageschichte, wo nur für die 
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Schweiz mit dem Werk von C. Burga und R. Perret (1998) eine ausführliche 

zusammenfassende Publikation vorliegt. 

Um herauszufinden, wie der Mensch in dieser Zeit die Alpen und das Gebirge überhaupt 

sah, existieren fast keine Quellen. Einzig aus der Spätantike liegen einige Texte vor. Aus 

diesen ist es jedoch besonders gefährlich, auf den frühmittelalterlichen Blick auf das 

Gebirge zu schließen. Denn genau in dieser Zeit verschwanden viele klassisch antike 

Topoi und neue, christliche entstanden. 

Die Alpen als grenzüberschreitender Kultur- und Naturraum wurden in den letzten 

Jahrzehnten immer stärker beachtet. Dies führte zur Gründung von verschiedenen ebenso 

grenzüberschreitenden und oft interdisziplinär arbeitenden Projekten, Institutionen und 

Zeitschriften, die sich der Gebirgsforschung widmen. Diese Wissenschaft geht auf die 

geografischen Besonderheiten der Gebirge ein und untersucht die Auswirkungen der 

Beziehung Mensch-Gebirge. Es werden Fragen des Gebirgsklimas, der Gebirgsvegetation 

und der Gebirgsfauna behandelt und untersucht, wie der Mensch auf diese Gegebenheiten 

reagiert. Zusätzlich werden die Auswirkungen der menschlichen Siedlungstätigkeit auf den 

Naturraum analysiert. Ein wichtiges Überblickswerk wäre C. Burga/F. Klötzli/G. Grabherr 

(Hg.) ĂGebirge der Erdeñ (2004). Im Anhang findet sich eine Linkliste zu diesen Instituten, 

es werden allerdings vor allem die heutigen und neuzeitlichen Verhältnisse erforscht. 

Ein wichtiges Hilfsmittel waren Karten, um die Lage von Siedlungen und Verkehrsrouten 

überhaupt beurteilen zu können. Viele Kartenserver stellen auch zusätzliche Informationen 

zur Verfügung, etwa die Sonnenstunden, die jeder Ort überhaupt bekommen kann, 

Niederschlagswerte, Bodenarten, Lawinengefährdung, Vegetation, alte Landesaufnahmen 

und anderes mehr. Diese Informationen sind jedoch regional äußerst unterschiedlich 

zugänglich.  

Für Österreich sind die wichtigsten Karten unter http://www.geoland.at/ zu finden, wo die 

verschiedenen Bundesländer ihre unterschiedlich sortierten Daten zu Verfügung gestellt 

haben. Das Bundesforschungs- und Ausbildungszentrum für Wald, Naturgefahren und 

Landschaft stellt unter http://gis.lebensministerium.at/ebod/ eine digitale Bodenkarte 

Österreichs zu Verfügung. In der Schweiz stellt http://www.swisstopo.admin.ch/ zahlreiche 

geologische Daten, wie etwa Erzvorkommen, zur Verfügung. Die meisten 

computerverarbeiteten Daten wurden von der Schweizerischen Interakademischen 

Kommission Alpenforschung auf einer CD publiziert
22

 und sind nicht im Internet 

öffentlich zugänglich.  
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2: Naturraum Alpen 

 

Geographie 

 

Definition: Alpen/Gebirge 

 

Das Wort ĂAlpenñ selber entstammt vermutlich einer vorindoeuropäischen Sprachschicht 

und bezeichnete zunächst nur die Höhenlagen. Das deutsche Wort ĂAlmñ leitet sich davon 

ab, wie auch das romanische ĂAlpñ. Heute umfasst dieser Begriff den gesamten 

Alpenraum. Je nach Forschungsrichtung kommen nun verschiedenste Definitionen zum 

Tragen, welche Rªume genau als ĂAlpenñ und damit im Gebirge liegend bezeichnet 

werden. 

Bestimmend f¿r die Definition einer Landschaft als ĂGebirgeñ ist zunächst das Relief. 

Dieses beeinflusst maßgeblich das Klima, das wiederum ausschlaggebend für die 

Vegetation ist. Als ĂGebirgeñ gilt eine Region dann, wenn sie mindestens eine 

Landschaftsstufe durchbricht und über 1.000 m Reliefenergie hat. Die Reliefenergie wird 

durch die Höhendifferenz zwischen den einzelnen Punkten definiert. Das tibetische 

Hochland zählt daher nicht zu den Gebirgen dieser Erde, da es sich zwar in großer Höhe 

befindet, aber zu wenig Reliefenergie aufweist, also zu flach ist. Eine weitere Eigenschaft 

von Gebirgen ist, dass sie sich auch selbst formen können: durch Lawinen und 

Lawinenkegel, Bergstürze, Steinschläge und ähnliches.
1
 Naturwissenschaftliche, besonders 

biologische Fragestellungen schränken den Forschungsraum noch einmal zusätzlich auf die 

Gebiete oberhalb von 2.000 m ein, denn nur hier unterscheidet sich die Region deutlich 

vom nichtalpinen Umland.
2
 Die Definitionen werden in dieser Arbeit nicht verwendet, da 

Hauptfokus der Arbeit der Mensch ist und sich dieser vor allem in den Tälern der Alpen 

aufhielt. 

Man kann also den Alpenraum aufgrund der Höhenlagen eingrenzen. Die Definition von 

W.Bätzing umfasst darüber hinaus noch die angrenzenden Hügellandschaften. Diese 

Begriffsbestimmung wird in dieser Arbeit größtenteils benutzt. Einzig das nördliche 

Voralpenland des heutigen Bayern, das südliche Voralpenland der heutigen Provence aber 

auch der Übergangsraum zum Karst Sloweniens und Kroatiens werden in diesem Text 

                                                 
1
 Burga et al., Klima der Schweiz 20. 

2
 Bätzing, Alpen 21. 
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größtenteils ausgeklammert, da sie nach Meinung der Autorin doch zu sehr dem 

ĂFlachlandñ angehºren.  

Wie man in der folgenden Abbildung an den Höhenschichten erkennen kann, sind auch 

groÇe Teile der Ostalpen eigentlich zu niedrig, um als Ăalpinñ zu gelten.  Von diesen 

Gebieten wurde der Wienerwald aus historischen Gründen nicht behandelt, denn es gibt 

einfach zu wenig Quellen. Das Kärntner Becken hingegen wurde aufgrund der 

verhältnismäßig günstigen Quellenlage schon inkludiert: ohne diesen Raum gäbe es sonst 

fast gar keine Hinweise, wie das Leben in den frühmittelalterlichen Ostalpen aussah.   

Üblicherweise werden die Alpen im deutschsprachigen Raum nach den 

Himmelsrichtungen in West- und Ostalpen eingeteilt, während der französischsprachige 

eine Dreiteilung vornimmt.
3
 Diese Einteilung hat historische Gründe,  bietet sich gerade 

für die Zeit des frühen Mittelalters an und wird aus diesem Grund in dieser Arbeit 

verwendet. Die Westalpen reichen demnach bis zum Furkapass, der das Wallis vom 

Rheintal trennt, die Zentralalpen von da bist zu einer nicht ganz klar abgrenzbaren Linie, 

die sich vom östlichen Inntal über die Wasserscheide zwischen Pustertal und Drautal nach 

Süden zieht. Die Ostalpen befinden sich östlich dieser Linie. 

 

ABBILDUNG 1:  DIE HÖHENSTUFEN DER ALPEN  

 

 

                                                 
3
 Dazu genauer siehe S.101. 
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Geologie 

 

Die Entstehung der Alpen verlief in mehreren Phasen, die heute im Aufbau der 

verschiedenen Gebirgsstöcke sichtbar sind. Die Höhe und Form der Alpen entstand 

aufgrund des Zusammenwirkens der Erdplatten, wobei die j¿ngste sogenannte Ăalpidische 

Hebungñ erst aus dem Gebirge ein Hochgebirge machte. Aufgrund dieser Entstehung 

durch Hebungen und Faltungen gibt es gerade im Gebirgsinneren auch relativ große, ebene 

Flächen.
4
  

Der Alpenbogen zeigt einen großen Unterschied zwischen westlichem und östlichem Ende. 

Die Westalpen sind um einiges schmäler als die Zentral- und Ostalpen. Die Täler zeigen 

charakteristische ĂZickzackformenñ. Die westlichen Voralpen bestehen aus Kalk, daran 

anschließend herrschen die Gneise, Granite und Glimmerschiefer vor. Die innerste Zone 

bilden die Penninischen Decken.  

Der zentrale Alpenraum ist durch die Furche Martigny-Wallis-Urserental-Vorderrheintal-

Chur geprägt. Diese tiefeingeschnittenen und breiten Täler trennen nördliche und südliche 

Alpen deutlich voneinander. Der Passraum zwischen Wallis und Rheintal war lange ein für 

den menschlichen Siedlungsraum trennendes Element. 

In den Ostalpen finden sich wiederum ein nördlicher und südlicher Kalkalpensaum, 

zwischen dem sich die silikatischen Zentralalpen befinden. Dazwischen liegen vor allem 

West-Ost orientierte Täler, wie etwa  das Inntal, Salzachtal, Enns-Mürz-Tal und das 

Puster- sowie Drautal. Wichtig für den Verkehr waren die Nord-Süd orientierten Täler der 

Zentralalpen, also das Etschtal und das Rheintal zwischen Chur und Bodensee. 

Die Gesteine selber formten und formen das Antlitz der Gebirgslandschaft. So sind die 

Massive aus den alten kristallinen Gesteinen, Gneise und Granite sehr hart und bilden 

deshalb die höchsten Gebirgsstöcke der Alpen. Die harten Gesteine des 

Alpenhauptkammes sind jedoch nicht sehr siedlungsfreundlich.  

Während die West- und Zentralalpen durch die hohen Gebirgsstöcke und hochalpine Gras- 

und Ödflächen geprägt werden, sind es in den Ostalpen vor allem die Wälder, da die Berge 

der Ostalpen oft nur wenig höher als die Waldgrenze sind. Dies wirkt sich unmittelbar auf 

die Bewirtschaftung aus: Heute wird Ackerbau und Waldwirtschaft eher im Inneren der 

Alpen gepflogen, während sich die Bewohner der Täler der Ostalpen und des nördlichen 

Alpenrandes vor allem der Grünlandwirtschaft zugewendet haben.
5
 

                                                 
4
 Veit, Alpen 98. 

5
 Borsdorf et al., Alpenatlas 71ff.  



19 

 

Kalke und Schiefer bieten unterschiedliche Bedingungen für den Menschen. Während 

Kalke ebenfalls nicht siedlungsfreundlich sind, da sie sehr hart sind und das Wasser oft 

unterirdisch abfließt, sind weiche Sedimentgesteine günstig für die menschliche 

Bewirtschaftung.
6
 Die großen Haupttäler der Alpen profitieren durch ein breites Band 

weicherer Gesteine zwischen dem voralpinen Kalk und dem hauptalpinen harten 

kristallinen Gebirge. Hier konnten sich günstige Böden bilden, wodurch diese Täler als 

Ăausgesprochene Gunstrªumeñ bezeichnet werden. Das dem Boden zugrunde liegende 

Gestein bestimmt also maßgeblich die Nutzung durch den Menschen. Dabei ist wiederum, 

wie schon durch das Klima, der Nordrand der Alpen benachteiligt. Denn von den Seealpen 

beginnend über das Schweizer Mittelland bis hin zu den Voralpen am Ostrand der Alpen 

sind die Gebirgsstöcke aus Kalk. Aber auch der östliche Südrand der Alpen besteht ab den 

oberitalienischen Seen aus Kalk, der durch seine beeindruckenden Bergformen zwar den 

Topos der Alpen als Mauern gefördert haben mag, aber für menschliche Siedlung eher 

ungünstig ist.
7

 Wenn der Kalk lösungsfähig genug ist, entstehen die ausgedehnten 

Karstgebiete der Voralpen. Das Wasser fließt hier nicht oberflächlich ab, sondern 

versickert im Kalk, wo es unterirdisch in Höhlensystemen abfließt.
8
 

Die Eiszeit brachte vorteilhafte Entwicklungen für den Menschen. Die Gletscher 

verbreiterten die Täler, schufen die Terrassen an den Talhängen und die Moränen. Diese 

bilden wiederum sehr gute Böden.
9
 Die Erosionskraft der Gletscher wirkte sich besonders 

in den Haupttälern aus. Die geringere Erosion in den Seitentälern bedingt, dass diese oft 

um einiges höher als die Haupttäler sind und von diesen oft durch Schluchten oder 

Talabbrüche getrennt sind. Dies bewirkt wiederum eine schwere Erreichbarkeit, die eine 

späte Besiedlung und Isolation der Talbewohner zur Folge haben kann.
10

 

 

 

Böden 

 

Der Boden ist Ăder oberste Bereich der Erdkruste, der durch Verwitterung, Um- und 

Neubildung (natürlich oder anthropogen verändert) entstanden ist und weiter verändert 

wird; er besteht aus festen anorganischen (Mineralanteil) und organischen (Humus und 

                                                 
6
 Bätzing, Alpen 26f. 

7
 Bätzing, Alpen 29f. 

8
 Veit, Alpen 114. 

9
 Bätzing, Alpen 30. 

10
 Veit, Alpen 101. 
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Lebewesen) Teilen, aus mit Wasser und den darin gelösten Stoffen wie mit Luft gefüllten 

Hohlrªumen und steht in Wechselwirkung mit Lebewesen.ñ.
11

 

Zwei Faktoren sind vor allem für die Bodenbildung der Alpen verantwortlich: die 

mineralogische Zusammensetzung des Untergrundes und das Klima. Besonders in Höhen 

können sich Böden nur sehr schwer bilden, da es zu starken Temperaturwechseln kommt.
12

 

Zusätzlich sind die meisten Böden der Alpen sehr jung, denn die Gletscher der letzten 

Eiszeit schliffen fast alle älteren Reste weg.
13

 Darüber hinaus fördert auch die 

Hangneigung das Abrutschen von Bodenschichten.  

Der meist kalkige Untergrund bewirkt, dass in den Voralpen Rendzinen und Pararendzinen 

vorherrschen, während die Böden der kristallinen Masse der inneren Alpen vor allem aus 

Braunerden bestehen. Silikatische Gesteine, etwa Gneise und Kristallin, bewirken, dass die 

Böden sauer sind, während karbonatisches Gestein, z.B. Kalk, neutral-basische Böden 

hervorbringt. Dies wirkt sich direkt auf die Vegetation aus.
14

 Der Boden im 

Grasheidegürtel der Alpen, also der Rasen oberhalb der Baumgrenze, besteht bei 

silikatischen Gesteinen als Grund meist aus Rasenbraunerde und zeigt damit eine 

Verwandtschaft zu den arktischen braunen Böden.
15

 Ihre Dicke von manchmal nur 

wenigen Zentimetern, meist etwa 20ï30 cm, ist ein weiterer Grund, warum diese 

Gegenden traditionell eher fundleer sind.  Wenn das Gestein nicht wasserdurchlässig ist, 

wie etwa bei Flyschzonen oder Schiefergebirge, bilden sich Gleyböden. An den Flusstälern 

kann man Auböden finden.
16

 Die meisten alpinen Talböden waren durch den 

Wasserreichtum der Alpen sehr sumpfig. 

 

 

Wasser 

 

Die Wassermenge, die durch die Gebirgsbäche und -flüsse in Richtung der großen Ströme 

des Flachlandes fließt, ist stark von der Jahreszeit abhängig. Im Winter wird das Wasser als 

Schnee gebunden, um dann im Frühjahr und Frühsommer bei der Schneeschmelze in 

großen Mengen abzugehen. Wenn verstärktes Schmelzwasser gemeinsam mit einer großen 

Menge Niederschlag auftritt, kann dies zu katastrophalen Hochwässern kommen. Die 
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Wildbäche des Gebirges können dann zusätzlich durch die Kraft der Wassermenge 

Auslöser von Muren werden. 

Die Hochgebirgsböden selbst haben wenig Wasserspeichervermögen, weshalb das Wasser 

hier ungehindert abfließen kann. Die Abflüsse entlang der Hänge haben nur wenig 

Stabilität, auch entlang der Tallagen können sie oft ihre Bahnen ändern. Die Gewässer der 

Alpen sind daher besonders für das Relief ein bestimmender Faktor.
 17

  

Für den Menschen relevant sind die typischen Schwemmkegel, die überall dort entstehen, 

wo Gebirgsbäche aus einem steilen Hang in das flache Tal eintreten und hier den 

mitgeführten Schotter, Geröll und Sand liegenlassen. Diese Schwemmkegel sind fruchtbar 

und hochwassersicher, allerdings permanent durch genau den Bach gefährdet, dem sie ihre 

Gunstlage verdanken.
18

 Hier unten im Tal können sich dann auch Ereignisse auswirken, 

die eigentlich woanders, nämlich im Gebirge darüber stattgefunden haben: Starkregen in 

den oberen Höhenstockwerken können leicht eine Mure auslösen, die im Tal verheerende 

Konsequenzen hat. Die meterhohen Schichten vom Geschiebe eines Gebirgsbaches in 

Aguntum und der römischen Siedlung bei Chur sind Beispiele dafür, dass auch schon in 

der Antike die Natur unterschätzt wurde.
19

 Viele menschliche Spuren in den Alpen wurden 

durch solche Naturereignisse zerstört. 

Das Wasser der Alpen 

versorgt zu einem großen Tal 

die großen Flüsse Po, Rhône, 

Rhein und Donau. Die 

Wasserscheiden zwischen 

diesen Flüssen waren bis zu 

einem gewissen Grad 

verkehrsbestimmend. Die 

Rhône entspringt im 

Talschluss des Wallis, nur 

wenige Kilometer von der 

Quelle des Rheins entfernt. In 

den Po entwässern fast alle Flüsse südlich des Alpenhauptkammes. Der Inn entspringt 

erstaunlich weit südlich und mündet, wie auch die Drau und ihre Zuflüsse, in der Donau.
20
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Naturkatastrophen 

 

Die größte Gefahr in den Alpen bilden die Bergstürze, die zu der natürlichen Entwicklung 

des Gebirges gehören. Die größte Dimension erlangten Bergstürze, als im Zuge der 

Gletscherschmelze nach der letzten Eiszeit die durch die Gletscher übersteilt 

ausgeschliffenen Talflanken kollabierten. Massenbewegungen im Gebirge sind von 

geologischen und hydrologischen Gegebenheiten abhängig, deshalb gibt es auch 

Gegenden, in denen sich Hang- und Felsrutschungen öfters ereignen, als an anderen 

Plätzen in den Alpen.
21

 Besonders festes, kristallines Gestein ist nicht sehr anfällig für 

Bergstürze. Häufig ereignen sie sich in den Schweizer Alpen zwischen dem Genfer See, 

dem Wallis und dem Rheintal. Der größte bekannte Bergsturz der Alpen ist der Flimser 

Bergsturz, er fand vor etwa 9.000 Jahren statt. Die Trümmer dieses Bergsturzes erstrecken 

sich über eine Fläche von 50km², der Rhein hat sich dort seither eine über 600m tiefe 

Schlucht gegraben.  

Eine indirekte Folge einer Hangrutschung kann sein, dass durch die Massenansammlung 

im Tal ein Wasserlauf aufgestaut wird. Dieser Stausee kann sich dann plötzlich entleeren 

und zu einer Flutkatastrophe führen.
22

 Dies geschah beispielsweise in den Westalpen bei 

Oisans im Jahr 1219, als Muren einen schon vorhandenen See noch mehr aufstauten und 

diese natürliche Staumauer plötzlich brach. Die Talschaften unterhalb des Sees wurden 

allesamt von der Wucht des Wassers zerstört, was laut Berichten Tausende Tote zur Folge 

hatte. Im Laufe des hohen Mittelalters entleerte sich der See langsam ganz, sodass es heute 

keine Spur mehr von ihm gibt.
23

 Ein analoges Ereignis war der Dobratsch-Bergsturz, der 

1348 das Gailtal verheerte und von dem heute noch deutliche Spuren in der Landschaft 

sichtbar sind. 

Die Überlieferungen erzählen nur wenig über die Naturkatastrophen in den Alpen. Doch 

gelegentlich wird von diesen Ereignissen erzählt, da ihre Wucht die Vorstellungskraft der 

meisten Menschen übertraf. Gregor von Tours beschreibt einen Felssturz in den Pyrenäen, 

bei dem sich große Steine von den Bergen lösten und Mensch und Vieh erschlugen.
24

 

Beeindruckter war er allerdings von einer Katastrophe, die sich ganz nach oben 

beschriebenem Muster abspielte. In Tauredunum, das am östlichen Ende des Genfer Sees 
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lokalisiert wird
25

, ereignete sich ein so großer Bergsturz, dass die Rhône in das Wallis 

hinauf aufgestaut wurde. Als der dadurch entstandene See schließlich plötzlich die 

Bergsturzmasse durchbrach, kam es zu einer so starken Flutwelle, dass die Dörfer 

unterhalb und entlang des Genfer Sees zerstört wurden. Die Welle soll so hoch gewesen 

sein, dass sie sogar über die Stadtmauern von Genf schwappte
26

 , obwohl diese immerhin 

etwa 20 m höher als das Seeniveau lagen! 

Auch der Pletzach-Bergsturz im unteren Inntal, der wahrscheinlich Mitte des 3. Jh. 

stattgefunden hat, dürfte den Inn über die Zillermündung bis ins Zillertal aufgestaut und 

damit den gesamten Landstrich zerstört haben. I. Heitmeier argumentiert sogar, dass die 

dünne Besiedlung des frühen Mittelalters eine Spätfolge dieses Bergsturzes sein könnte. 

Doch es gibt keinerlei schriftliche Nachrichten über dieses Ereignis.
27

  

Neben Bergstürzen sind Hochwasser typisch für den Alpenraum, mehr aber für den 

Voralpenraum und die Flüsse, die durch die Gewässer der Alpen gespeist werden. Im Jahr 

590 führte die Etsch ein derartiges Hochwasser, dass laut Paulus Diaconus Teile der 

Mauern von Verona einstürzten. Eine vor den Toren der Stadt gelegene Kirche war bis an 

die oberen Fenster von Wasser umgeben allerdings drang durch ein Wunder das Wasser 

nicht in das Innere ein.
28

  

Keine Naturkatastrophe, aber bemerkenswert in den Augen der Zeitgenossen und als übles 

Vorzeichen gedeutet wurden rötlich gefärbter Regen und Gewässer. Paulus Diaconus 

schreibt, dass es um 592 einen sehr strengen Winter gegeben und im Land der Breonen ï 

also im Inntal ï Blut geregnet hatte. Der Fluss Reno im Apennin wurde ein Blutbach. 

Diese beiden Ereignisse basieren auf Naturphänomenen, die auch heute noch gelegentlich 

auftreten können. Die rote Färbung von Alpenseen und Gletschern wird durch eine 

Massenvermehrung einer Algenart ausgelöst. Bestimmte Großwetterlagen können größere 

Mengen an Saharastaub in den höheren Luftschichten bis zu den Alpen bringen, wo sie 

sich dann ebenfalls als rote Ablagerung auf den Gletschern zeigen und einen gelblich 

gefärbten Regen verursachen können.
29
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Flora 

 

Stark verzahnt mit dem Klima und den Böden ist die Vegetation des Alpenraums. Man 

kann den Bewuchs in Zonen einteilen, die jeweils charakteristisch für einen bestimmten 

Höhenbereich sind. Der genaue Bewuchs hängt aber auch von lokalen Faktoren wie 

Niederschlagsmenge, Hangausrichtung und geographische Lage ab. Diese kleinräumige 

Abfolge von Klimazonen definieren die Wirtschafts- und Siedlungsformen der Alpen. 

Benutzt man in den Alpen beispielsweise einen über 2.500 m hohen Pass, so können 

innerhalb eines Tages vier Vegetations- und Klimazonen durchquert werden. Eine um ein 

Grad Celsius wärmere Klimazone wird ansonsten in Mitteleuropa normalerweise erst nach 

etwa fünf Tagen und mehr zu Fuß erreicht.
30

 

In den Tallagen der Alpen befindet sich die unterste, die colline Stufe. Sie besteht aus 

sommergrünen Laubwäldern, meist Eiche und Buche, und reicht bis maximal 800m. 

Danach folgt die Montane Stufe mit dem Übergang Laub-, Misch- und Nadelwäldern. Die 

Obergrenze dieser Zone liegt je nach geographischer Lage zwischen 1.500 m (Randalpen, 

Tanne und Buche) und 2.000 m (Alpeninneres, mehr Kiefer und Fichten als Laubwälder).
31

 

In der hochmontanen Stufe der Zentralalpen finden sich vor allem Lärchen und 

Zirben(=Arve-)wälder. Die Lärche wird durch die menschliche Bewirtschaftung 

ausgesprochen begünstigt. In früheren Zeiten wurde Obst- und Getreideanbau bis in diese 

Stufe hinauf betrieben. Danach kommt die subalpine Stufe mit dem Übergang von 

Nadelwäldern zu Krummholz sowie die Kampfzone des Waldes bis zur Baumgrenze. In 

den Südalpen finden sich hier oft Strauchbuchen. Dieser Bereich schwankt zwischen 1.500 

und 1.800 m als Untergrenze und 1.700 bis 2.400 m als Obergrenze. In den Randalpen 

wird diese Zone im Sommer für die Viehwirtschaft genutzt, in den zentralen Alpen kann 

man sie ganzjährig bewirtschaften. Die alpine Stufe befindet sich zwischen der 

Baumgrenze und der Grenze der geschlossenen Rasenfläche. Hier dominieren zunächst 

Zwergstrauchheiden, die langsam in Grasheiden übergehen.  Diese Stufe endet am 

Alpenrand zwischen 2.400 m und 2.500 m und im Zentrum der Alpen bei 2.700 bis 3.000 

m. Wie auch die Baumgrenze wird die Rasengrenze durch die durchschnittliche Wärme 

definiert: Hier darf die mittlere Julitemperatur 5° C nicht unterschreiten. In der nivalen 
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Stufe darüber gibt es nur mehr vereinzelte Rasenflecken. Moose und Flechten können 

allerdings erstaunliche Höhen erreichen.
32

 

 

ABBILDUNG 3:  HÖHENSTOCKWERKE  (NORD- UND ZENTRALALPEN ) NACH :  BURGA ET AL ., GEBIRGE 99. 

 

Welche Vegetation man dann tatsächlich an einem Standort vorfindet, wird durch die 

lokalen Gegebenheiten bestimmt, also etwa, ob der Ort innerhalb des Gebirges liegt, und 

dadurch eher trocken oder am Rand und eher feucht ist. Der östliche Alpennordrand ist 

deutlich kühler als der westliche Alpensüdrand. Gegen Norden hin dominieren 

dementsprechend mitteleuropäische Arten, während im Süden und Südwesten die 

mediterrane Vegetation stärker vertreten ist. Im Osten kann man einen pannonischen 

Einfluss bemerken.
33

  

In den nördlichen Ostalpentälern kommen vor allem Fichtenwälder vor, nur auf 

bestimmten Böden kann bis 1.000 m die Buche auftreten. Im subalpinen Stockwerk tritt 

die Latsche auf, die in den Westalpen fast unbekannt ist.
34

 Eine markante botanische 

Grenze zwischen westalpinen und ostalpinen Arten bildet der Brenner.
35

 Im Alpeninneren 

und im Südwesten sind die Grenzen der Vegetationsstufen nach oben verschoben, am 

Alpennordrand und weiter im Osten nach unten. So reicht der alpine Rasen am Monte 
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Rosa (4.634 m) bis auf über 3.000 m hinauf, hingegen am nordöstlich gelegenen 

Großglockner (3.797 m) nur bis etwa 2.500 m. Zwergsträucher und Rasen kommen im 

Himalaya übrigens bis auf fast 6.000 m Höhe vor.
36

 In einer günstigen Hangrichtung im 

inneralpinen südwestlichen Briançon am Fuss des Montgenèvre wachsen noch bis auf eine 

Höhe von 1.600 m Quitten, Äpfel, Birnen und Kirschen sowie Getreide, wie im Wallis, bis 

auf über 2.100 m Höhe. Hier reicht die colline Stufe bis auf 800 m.
37

 Im Inntal hingegen 

kann Gerste nur mehr bis auf 1.400 bis 1.700 m angebaut werden, an der Salzach liegt die 

Getreidegrenze bei 1.000 bis 1.200 m und in der Mur/Mürz-Furche ganz im Osten gar nur 

bei 800 bis 1.000 Metern. Auch im Drautal gibt es eine ähnliche Begünstigung des 

Westens: in Kartitsch zwischen Innichen und Lienz kann man bis 1.600 m Getreide 

anbauen, in Nordkärnten bis rund 1.100 m und in den Karawanken bis 800 m Höhe.
38

 In 

den Südabhängen der Alpen, besonders im Tessin, können auch empfindliche 

Kulturpflanzen wie die Edelkastanie, Wein, Obst, bestimmte Gemüsesorten und Weizen 

leicht gedeihen, während der Getreideanbau am bayerisch-österreichischen Nordrand so 

unergiebig ist, dass er heutzutage fast nicht mehr betrieben wird. 

 

 

Fauna 

 

Typische größere Säugetiere der Alpen sind Reh, Fuchs und Hermelin. Früher ebenso 

häufig waren Raubtiere wie Luchs, Braunbär und Wolf, doch schon im 18. Jh. waren diese 

Tiere in den Alpen sehr selten. Gämsen kommen besonders in den Ostalpen vor, sie 

können im Sommer bis zu einer Höhe von 3.000 m, jedenfalls oberhalb der Baumgrenze, 

gefunden werden. Im Winter steigen sie in die Wälder ab. Der Steinbock war  schon in der 

Antike sehr bekannt
39

, man denke an sein Erscheinen am Himmel als Tierkreiszeichen.
 

Einige Vogelarten fühlen sich in Höhen zwischen 2.000 und bis zu 3.500 m heimisch, am 

bekanntesten ist wohl das Schneehuhn. Der imposanteste Alpenvogel ist zweifellos der 

Steinadler mit einer Flügelspannbreite von bis zu 2m, im Mittelalter wohl kein seltener 

Anblick. 

Die Artenvielfalt ist durch die Belastungen der Umwelt in den größeren Höhen 

eingeschränkt.
40

 Die Tiere haben unterschiedliche Mechanismen, um über den harten 
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Winter zu kommen. Viele der in den Alpen lebenden Säugetiere bleiben auch im Winter 

aktiv, so etwa Steinbock, Gämse, Hochwild, Schneehase und Vögel wie das Schneehuhn. 

Diese Arten zeichnen sich durch eine besondere Wärmeisolierung aus: entweder besonders 

dichtes Haar/Federkleid oder eine Fettschicht. Einige Tiere halten Winterschlaf, so zum 

Beispiel das Murmeltier. Die Aktiven wandern entweder in die Wälder der Tallagen, wie 

die Gämse, oder in die Höhen, wie der Steinbock. Dieser profitiert im Winter von den 

besonders nahrhaften Pflanzen der Hochlagen: sie enthalten mehr Eiweiß und 

Mineralstoffe, als die der unteren Regionen.
41

 

Die Gewässer des Hochgebirges zeichnen sich durch eine große Artenarmut aus, da das 

Wasser kalt und sauerstoffarm ist. Meist wird es nur von Kleinkrebsen, Kaulquappen und 

Alpenmolchen bewohnt. Fische können in Gebirgsbächen erst dann leben, wenn die 

Fließgeschwindigkeit langsam genug ist (günstig sind 60-20cm/sec., möglich bis 2m/sec.). 

Typische Arten sind Bachforellen, Äschen, Barben und die Brasse.
42

 

 

 

Einstige Fauna und Flora der Alpen  

 

Die Vegetation der Alpen, wie sie sich uns heute präsentiert, entspricht nicht ihrem 

natürlichen Zustand. Ursprünglich waren die Alpen der Nacheiszeit von dichten Wäldern 

bedeckt.
43

 Doch der Mensch lebt schon seit tausenden von Jahren in den Alpen und passte 

die Umwelt seinen Bedürfnissen an. Die wichtigste Methode zur Rekonstruktion der 

historischen Vegetation ist die Untersuchung von Pollenprofilen. Diese können aus 

bestimmten Böden entnommen werden
 44

 Pollendiagramme zeigen allerdings einige 

wichtige menschliche Kulturpflanzen wie etwa die Bohne oder Erbsen kaum an und viele 

Getreidesorten sind von ihren wilden Verwandten nicht zu unterscheiden. Außerdem kann 

Getreide ab einer Distanz von 1,5 km zur entnommenen Probe nicht mehr gemessen 

werden.
45

 Dennoch können wichtig Erkenntnisse über Rodungsaktivitäten, Weidetätigkeit, 

Siedlungstätigkeit und auch Ackerbau gewonnen werden.
46

 Die Ergebnisse für das frühe 

Mittelalter sind leider noch zu punktuell, um allgemeine Aussagen treffen zu können. 
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Die Grundlagen der alpinen Wirtschaft waren Transhumanz und Ackerbau. Die natürlich 

vegetationsfreien Matten der Almen und Hochalmen boten den Tieren gute 

Nahrungsmittel. Erste Brandrodungen zur Gewinnung von Almland setzten im 

Neolithikum zuerst an den Süd- und Westabhängen der Alpen ein. Bereits in dieser Zeit 

wurde die Waldgrenze vom Menschen durch das Abbrennen und die Anlage von 

Viehweiden nach unten gedrückt.
47

 Schon um 4.000 v. Chr. dürfte auch die klimatisch 

ungünstigere Nordseite der Alpen erschlossen worden sein. Der Kupferreichtum der Alpen 

brachte einen erneuten Bevölkerungsschub in den Alpen, der wiederum einen Ausbau der 

Viehwirtschaft und des Ackerbaus in den jeweiligen Regionen bedingte.
48

 Die 

Einwanderung des Menschen in die Alpen brachte Arten, die vorher hier entweder gar 

nicht oder nur in bestimmten Regionen heimisch waren. Ein wenig bekanntes Beispiel ist 

das Murmeltier, das ursprünglich nur in den Schweizer Alpen und in der Hohen Tatra 

verbreitet war und sich erst durch Aussetzung durch Menschen in den Ostalpen und den 

Pyrenäen einbürgern konnte.
49

  

Die Auswirkung der römischen Eroberung der Alpen auf den Naturraum ist wenig 

erforscht, Abholzungen und Urbarmachungen dürften aber zugenommen haben. Im 

mittleren Voralpenraum etwa kam es zu Rodungen, die zu einer erhöhten Bodenerosion 

führten. In der Völkerwanderungszeit kam es zu einer Wiederbewaldung und erst im 8. Jh. 

kann wieder eine flächenhafte Waldzerstörung festgestellt werden. Diese erfolgte aufgrund 

der Intensivierung der Landwirtschaft und vor allem des Bergbaus.
50

 Auch in anderen 

voralpinen Gebieten dürfte der Bergbau schon recht früh zu Abholzungen geführt haben, 

da in dieser Region die Buche vorherrscht. Dieser Baum liefert bei Verbrennung die 

höchsten Temperaturen und war deshalb zur Herstellung von Holzkohle und bei der 

Erzgewinnung besonders beliebt.
51

 

Aus dem Gebiet des Erzberges liegen Pollenuntersuchungen vor. Diese zeigen für das 

frühe Mittelalter bis Ende des 8. Jh., dass Birke und Erle auf den ehemaligen römischen 

Rodungsflächen zunahmen. Die Buche hat Werte, die so niedrig sind, wie nie zuvor, Tanne 

und Fichte hingegen nahmen zu. Siedlungszeiger traten ebenfalls zurück, es gibt aber 

ausreichend Getreidefunde, die auf menschliche Siedlung deuten. Die Zunahme der 

Buchenwerte in der römischen Zeit
52

 sind vielleicht durch die Erzgewinnung zu erklären.  
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Den größten Einfluss auf die natürliche Vegetation der Alpen brachte die zunehmende 

Bevölkerungsdichte ab dem hohen Mittelalter. Aufgrund des Bergbaues wurden etwa die 

Wälder rund um Eisenerz fast ganz abgeholzt. Heute sind 80% der Eisenerzer Ramsau 

beim Erzberg mit der wiederaufgeforsteten Fichte bewachsen. Der ursprünglich 

einheimische Tannen-Buchen-Wald macht heute nur noch 10% aus.
53

 Eine analoge 

Entwicklung kann in den ganzen Zentral- und Ostalpen beobachtet werden, wo heute 

Fichtenmonokulturen dominieren und der ursprüngliche Tannen- und Buchenanteil des 

Waldes auf nur wenige Prozent gesunken ist.
54

 Der alpine Bergbau brachte so eine starke 

Entwaldung mit sich, dass schon Maria Theresia die ersten Gesetze zum Schutz der Wälder 

erlassen musste.
55

 

Auch die natürlichen Zirben-Lärchen-Wälder nahe der Baumgrenze wurden zunehmend 

gerodet, wobei die Lärche meist stehen gelassen wurde. So konnten sich die heute für diese 

Vegetationsstufe so typischen Zwergstrauchheiden (i.e. Almrausch) vermehren. Die 

ausgedehnten Latschenzonen der nördlichen Kalkalpen konnten sich ebenfalls erst durch 

den menschlichen Einfluss ausbreiten und reichen heute bis auf 1.500 m herab. Die starke 

Beanspruchung des Rasens aufgrund von Viehtritt und Überweidung brachte mit sich, dass 

sich eine besonders widerstandsfähige Rasenart ausbreiten konnte und in der Folge die 

natürliche, weitaus artenreichere Rasengesellschaft zurückgedrängt wurde.
56

 Am 

Simplonpass wurden die Wälder schon seit etwa 4.000 Jahren gerodet, bis schließlich um 

das Jahr 1.000 der Wald fast vollständig verschwunden war.
57

 

                                                 
53

 Drescher-Schneider, Vegetations- und Besiedlungsgeschichte 176. 
54

 Veit, Alpen 162. 
55

 Sperl, Montangeschichte 38. In England kam es schon im 13. Jh.  zu den ersten Schutzvorschriften für 
Wälder. Sprandel, Eisengewerbe 324. Auch in den Schweizer Alpen kam es zu katastrophalen 
Waldzerstörungen. Burga et al., Klima der Schweiz 675. 
56

 Burga et al., Klima der Schweiz 680; Franz, Ökologie der Hochgebirge  231ff. 
57

 Burga et al., Klima der Schweiz 679. 
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Das Klima in den Alpen: Gegenwart und Vergangenheit 

 

Das vermeintlich raue Gebirgsklima ist einer der Gründe, warum die Alpen von den 

Menschen der umliegenden Landschaften lange Zeit so negativ betrachtet wurden. Denn 

die meisten kannten das Gebirge nur aus Erzählungen oder als entfernten Ausblick auf 

schneebedeckte Hänge, als in der Ebene schon längst das Getreide spross. So spiegeln auch 

die ersten Berichte der Römer diese Meinung wider: Eine genauere Beschreibung des 

Gebirges konnte nur negative Worte umfassen.
1
 

Doch im Gegensatz dazu ist es selbst inmitten der Alpen nicht zwangsweise kälter als im 

flachen Land nördlich oder auch südlich davon. Die Berichte der späten Römerzeit und des 

frühen Mittelalters erzählen indirekt davon: Die heroischen Alpenbezwingungen werden 

seltener. Zu viele Menschen hatten das Gebirgsinnere nun schon gesehen und konnten 

berichten, dass die Lebensfeindlichkeit sich nur auf die obersten Spitzen erstreckte, die in 

dieser Zeit ohnehin nicht begangen wurden. Die klimatischen Verhältnisse der Alpen 

wurden nun realistischer gesehen. Zuerst soll daher auf das tatsächliche Klima der Alpen 

eingegangen werden, danach wird versucht, das Klima der Jahre 500 bis 800 AD zu 

rekonstruieren.  

Die Alpen befinden sich im Übergangsgebiet von drei großen europäischen Klimazonen: 

der kontinentalen im Osten, maritimen im Westen und mediterranen im Süden.
2
 Wind und 

die Tiefdruckgebiete ziehen meist aus dem Westen über die Alpen.
3
 Dies bringt vor allem 

an der Nordseite der Alpen Niederschläge und ein maritimes Klima. Das kontinentale 

Klima aus dem Osten bewirkt trockene Luft, kalte Winter und heiße Sommer.
4
 An den 

Südabhängen der Alpen spielt auch das Mittelmeerklima eine Rolle. Dieses ist geprägt 

durch sehr heiße, trockene Sommer, feucht-milde Winter und eine verhältnismäßig hohe 

Sonnenscheindauer. Außerdem ist hier eine extreme Niederschlagsintensität von bis zu 

359 mm an einem Tag möglich.
5
 Welcher dieser Einflüsse sich durchsetzen kann, wird 

durch die großräumige Bewegung der Luftmassen bestimmt. 

Die untenstehende Abbildung zeigt deutlich das ĂNiederschlagsbandñ, das sich nºrdlich 

und südlich der Alpen entlangzieht.
6
 Die westexponierten französischen Alpen erhalten bis 

zu 4.000 mm Niederschlag im Jahr, allerdings nicht im Sommer, der vom fast 

                                                 
1
 Acolat, Montagne 32ff.  

2
 Endlicher, Klimatologie 87. 

3
 Endlicher, Klimatologie 36 und 41. 

4
 Endlicher, Klimatologie 58f. (Temperatur) und 64f. (Niederschlag). 

5
 Endlicher, Klimatologie 90. 

6
 Abbildung aus: Frei, Alpine Precipitation Analyses, errechnet aus dem Mittel der Jahre 1973ï1993. 
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niederschlagsfreien mediterranen Klima geprägt ist.
7  

Im Gegensatz dazu fällt in den 

Ostalpen der meiste Niederschlag im Sommer.
8
 (Die dunkle Linie zeigt die Grenzen der 

Gebirgsregionen an, die helleren die Landesgrenzen.) 

  

                                                 
7
 Kral, Waldgeschichte der Alpen 9. 

8
 Burga et al., Gebirge 98.  

ABBILDUNG 4:  NIEDERSCHLAGSVERTEI LUNG IN DEN ALPEN .  
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Das Gebirgsklima 

 

ĂDas Gebirgsklimañ schlechthin gibt es nicht, im Gegenteil: Gerade die starke regionale 

Varianz ist ein typischer Zug der klimatischen Verhältnisse im Gebirge. Aus diesem Grund 

ist es unmºglich und nicht zielf¿hrend, in diesem Rahmen Ădas Klimañ der Alpen zu 

beschreiben. Es gibt aber einige Faktoren, die in den ganzen Alpen auftreten und daher 

typisch für das Gebirge sind. So wird dem Reisenden durch die Alpen auffallen, dass die 

Luft umso kälter wird, je mehr er sich dem Pass nähert. Üblicherweise geht man von 0,4ï

0,7°C pro 100 Höhenmeter aus.
9
  

Ein Phänomen, das dem diametral entgegensteht, ist das der Inversion. Hier gleitet 

besonders in windarmen Schönwetterperioden der Wintermonate
10

 kalte Luft in den 

Talboden und bildet einen Kältesee. Die darüberliegende Luft ist deutlich wärmer: Der 

Temperaturunterschied beträgt direkt an der Grenze zwischen Warm- und Kaltluft 

zwischen 5ï10°C, oft innerhalb von nur 40ï50 hm. Zwischen den Luftschichten bildet sich 

oftmals Nebel. Je nach Jahreszeit variiert die Größe des Kaltluftsees, im Winter erstreckt er 

sich oftmals bis zur Waldgrenze.
11

 Dieses Wetterphänomen kann in den gesamten Alpen 

auftreten, geradezu typisch ist es für geschlossene Tal- und Beckenlandschaften wie das 

Kärntner Becken oder das Engadin.
12

 Der Salzburger Lungau entwickelt sich dadurch zu 

einem richtigen Kältepol und hat mit Spitzen von -30° eine ähnliche Tiefsttemperatur wie 

der Sonnblick auf über 3.000 m mit maximal -36,6°.
13

  

Durch diese Temperaturumkehr ergibt sich, dass ideale Siedlungsplätze eher in einer 

mittleren Hanglage gefunden werden können.
14

 Dies wusste schon der römische 

Agrarschriftsteller Columella als er im 1. Jh. meinte, die ideale Lage eines Hofes sei in der 

Mitte des Hanges, wo weder der Frost des Winters noch die Gluthitze des Sommers ihre 

Auswirkungen zeige.
15

 Die Passhöhen der Ostalpen sind deshalb im Winter oft milder als 

die Talböden. Ebenso war für den Reisenden der Aufenthalt auf der Passhöhe gerade im 

Winter oft angenehmer, konnte doch oben die Sonne scheinen, während im Tal die 

Temperaturen um einiges unter Null lagen und die Sonne durch Nebel verdeckt war.  

                                                 
9
 Burga et al., Klima der Schweiz 22. 

10
 Diese Kaltluftseen können sich auch im Sommer bilden, sind dann jedoch weniger auffällig. 

11
 Franz, Ökologie der Hochgebirge 78. 

12
 Kral, Waldgeschichte der Alpen 9. 

13
 Burga et al., Klima der Schweiz 100; Endlicher, Klimatologie 79. 

14
 Laut Endlicher, Klimatologie 79 zwischen 700 m und 1300 m. 

15
 Columella  De Re Rustica  I 4.9. 
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Einen weiteren Einfluss auf das Klima hat der Wind, der gerade in den Alpen durch das 

Relief und die Temperaturunterschiede zwischen Tal und Berggipfel sowie Gletschern
16

 

oft sehr ausgeprägte lokale Windsysteme hervorbringt.
17

 Auch den Römern fiel dieser 

Aspekt auf, dies liegt wohl an den windigen Verhältnissen gerade auf den Pässen. Ovid 

schuf daraus den literarischen Topos der Ăventosas é Alpesñ.
18

 Der Alpenwind schlechthin 

ist der Föhn, ein warmer, trockener und oft stürmischer Fallwind. Er entsteht entweder 

durch das Abgleiten von kalter Luft an einer Gebirgsseite, wobei die Luft durch die 

Bewegung stark erwärmt wird, oder Warmluft wird von der Vorderseite eines Tiefs über 

die Alpen geschoben.
19

 Der Föhn kann sogar die Vegetation verändern: In den 

Föhngebieten des Churer und St. Gallener Rheintales treten wärmeliebende Arten auf, 

auch die (eingeführte) Edelkastanie kann hier gut überleben.
20

  

Die tatsächliche Temperatur eines Standortes ergibt sich daher aus mehreren Faktoren. 

Eine weitere wichtige Komponente ist die tatsächlich mögliche Sonnenscheindauer. Diese 

setzt sich zusammen aus Hangrichtung (Nord-, Ost-, Süd- oder Westhang, d.h. der Hang 

zeigt in die angegebene Richtung) und möglichen Hindernissen, also Bergen oder auch 

Vegetation. Die Südausrichtung eines Hanges erweist sich daher für die menschliche 

Besiedelung als am günstigsten, da die angebauten Pflanzen so viel Sonnenstunden wie 

möglich benötigen, um reifen zu können.
21

 Übrigens ist nicht nur die Höhe der Berge für 

eine geringe Sonnenscheindauer im Tal verantwortlich, sondern auch deren Steilheit und 

Nähe zum Ort. Auch die lokale Vegetation ist eine nicht zu unterschätzende Komponente. 

Ein hoher Wald bedingt eine eingeschränkte Sonnenscheindauer im Bereich der 

Baumschatten.  

Diese Faktoren bestimmen das Ausmaß an Sonnenstunden, das maximal möglich ist.
22

 Sie 

können durch die Horizontüberhöhung dargestellt werden. Die Abbildung unten zeigt ein 

Beispiel aus Poschach/Ötztal. Die Kurven innerhalb des Diagramms zeigen den Lauf der 

Sonne während des angegebenen Datums. Sehr gut sichtbar wird hier, dass am 21.12. an 

diesem Ort kaum Sonne scheint ï nur etwa 1,5 Stunden mit bzw. 3 Stunden ohne Einbezug 

des Waldes. 

 

                                                 
16

 Franz, Ökologie der Hochgebirge 83ff. 
17

 Burga et al., Klima der Schweiz 22. 
18

 Ovid Amores II 16.19. 
19

 Franz, Ökologie der Hochgebirge 83ff. 
20

 Burga et al., Klima der Schweiz 76. 
21

 Endlicher, Klimatologie 79. 
22

 Die folgenden Daten wurden entnommen aus: Franz, Ökologie der Hochgebirge 65ff. 



34 

 

 

ABBILDUNG 5:  HORIZONTÜBERHÖHUNG .  AUS FRANZ (1979) 70. 

 

Mittlerweile ist dank moderner Technologie für praktisch jeden Ort der Alpen eruierbar, 

wie viel Sonnenschein dieser erhalten kann. So werden sofort Vor- und Nachteile eines 

Siedlungsplatzes sichtbar. Als Beispiel folgt der Vergleich der spätantiken Höhensiedlung 

am Lavanter Kirchbichl mit dem mittelalterlichen Knotenpunkt Patriasdorf. In der Nähe 

befindet sich Lienz, der heutige Siedlungsschwerpunkt dieser Gegend. Die Orte sind etwa 

9 km voneinander entfernt, dazwischen liegt das durch einen Wildbach zerstörte antike 

Aguntum. Die in der Abbildung deutlich sichtbar geringeren Sonnenstunden im Winter 

mögen ein Grund für die Verlagerung der Siedlungskammer Richtung Norden gewesen 

sein.
23

 

                                                 
23

 Daten aus der Datenbank für geographische Dienste des Landes Tirol: http://tiris.tirol.gv.at/web/index.cfm . 
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ABBILDUNG 6:  SUMME DER MÖGLICHEN SONNENSTUNDEN IN L AVANT  UND L IENZ . 

 

Die wärmeren Hangrichtungen wechseln mit dem Jahresverlauf: Von Jänner bis April 

werden auf südwestlichen Hängen die Temperaturmaxima gemessen, bis zum Juni 

wandern diese Richtung Südost, um sich dann im Sommer und Herbst wieder Richtung 

Südwest zu bewegen. Generell sind Südosthänge kühler und Südwesthänge wärmer. Diese 

Unterschiede erklären sich aus der Bodenfeuchte: Die vormittägliche Sonnenwärme lässt 

die Feuchtigkeit verdunsten, die westlich liegenden Hänge sind daher am Nachmittag, 

wenn sie den Sonnenschein erhalten, schon trocken und können höhere Temperaturen 

erzielen. Im Sommer findet dieser Effekt nicht statt, da hier am Nachmittag die stärkste 

Bewölkung auftritt. Dann sind eher die Osthänge bevorzugt.
24

  

Ein weiterer wichtiger Faktor im Gebirge ist die Strahlung. Durch verschiedene Einflüsse 

erreicht sie unterschiedliche Intensität.
25

 So nimmt die UV-Strahlung mit der Höhe und im 

Winter zu: Wenn man von einer UVB-Sonnenstrahlung von 100% auf 200 m Seehöhe 

ausgeht, so beträgt diese auf 1.500 m bereits 170%, auf 2.500 m 190% und auf 3.500 m das 

Doppelte, also 200%. Im Winter steigern sich die Zahlen noch einmal: 280% auf 1.500 m, 

390% auf 2.500 m und 480% auf 3.500 m. Bei schönem Wetter ist der Mensch im 

Hochgebirge also einer massiven und ungewohnten Strahlungsdosis ausgesetzt. UV-

                                                 
24

 Franz, Ökologie der Hochgebirge 79. 
25

 Daten aus Franz, Ökologie der Hochgebirge 65ff. 




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































